
TEIL I VITA – EINE NACHLESE

Editorischer Kommentar

Am 23. Mai 2014 übergab mir Wolfgang Klein 58 Dateien mit dem Vermerk ‚Vita’,
die er in dem privaten Nachlass Rita Schobers, gemäß einer früheren Absprache
mit dieser, auf deren PC nach ihrem Tod gesichert und übernommen hatte.

Die ursprüngliche Konzeption ihrer Vita hat Rita Schober in einem Brief for‐
muliert, den sie am 12. September 2006 an Wolfgang Asholt geschrieben hatte. Hier
der Wortlaut des Briefes, der als eines der 58 Dokumente überliefert ist:

„Berlin, den 12. September 2006

Lieber Herr Asholt,
ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie freundlicherweise meine Überlegung

prüfen wollen. Vielleicht lassen sich so die verschiedenen Ansätze besser unter
einen Hut bringen.
Nachfolgend mein Vorschlag:
Titel : Nachlese
Inhalt:
Korrespondenzen:

– Klemperer / Hg. Wolfgang Klein
– Krauss / Hg. Karlheinz Barck

Zola:

– Einleitung: erweitertes und annotiertes Geleitwort (aus digitaler Version
Direkt-Media), d.h.: Einbeziehung der wesentlichen Nachwortkorrek‐
turen und zusätzlich neu der für Zola besonderen Übersetzungsprobleme,
kleine Ergänzung der schon angesprochenen theoretischen Grundlagen.
(Ich habe diese Ergänzungen aufgesprochen für ein Interview auf Band).

– Nachwort zu Nana, annotiert
– Nachwort zur Erde (gekürzt u. annotiert)

Meine vita als Romanistin:
Erzählt aus dem Rückblick und der Erinnerung, ich habe keine Tagebuchno‐

tizen (wie mein Lehrer Klemperer), also nicht nur Fakten nach Akten

1. Les origines = Die Studienzeit in Prag (fertig, bis auf kleine Korrekturen)



2. Die Grundlagen meines wissenschaftlichen Werdegangs und meine
Arbeit als Hochschullehrerin:

– Grundlagen: Klemperer = literarhistorisch; Kleinmachnow-Lehrgang =
marxistisch-theoretisch; mein Mann Robert: politisch; Jakobson (Begeg‐
nung in Rumänien) = literaturtheoretisch (Strukturalismus)

– Wissenschaftliche Anregungen durch AILC = Konferenzen, Vorträge,
Funktionen

– Die Berliner Jahre als Institutsdirektor (1957-1969), die Konferenzen des
Instituts

– Kurzer Ausblick auf die letzten Jahre (als Dekan und Emerita, 1970 -1989)

3. Begegnungen und Erlebnisse einer allein reisenden Professorin

– wissenschaftliche Auslandskontakte und Gastvorlesungen in: Polen, Rumä‐
nien, Moskau, Paris, Aix-en-Provence (Raimond Jean), Bordeaux (Escarpit).
Nur kurz Bedingungen der Reisen: travel-board = presumed-german, Geld‐
reserve = 5 DM, Flug: festgelegte Linie: not to be tanslated, keine Versiche‐
rungen, keine Botschaft, Geldanweisungen nur für eine bestimmte Bank,
Streiks = geschlossen, was nun? Nur kurze Hinweise

– Die Auslandssemester: Moskau 1970, Graz 1984, das Zola-Wochenend-Kol‐
loquium bei Neuschäfer in Saarbrücken 1984 = Erfahrungen mit den Kol‐
legen, den jeweiligen Bedingungen der Arbeit und Eindrücke von den Stu‐
denten. Tragender Teil dieses Abschnitts

4. Le tournant
Konferenz in Akademie 1989 zum 200. Gedenktag der französischen Revolu‐

tion mit anschließender Teilnahme an der Protestkundgebung vor dem ZK mit
Claudon und Manfred Naumann, und den Forderungen nach Rücktritt des Po‐
litbüros. Heimweg mit Claudon, der Anfang vom offiziellen Ende der DDR

Neue Freunde und neue wissenschaftliche Eindrücke und kleine Aktivitäten

Lieber Herr Asholt,
hoffentlich bekommen Sie nun keinen Schreck. Prag lege ich dem jetzigen

Entwurf bei, denn Sie müssen sich ja ein Bild machen können. Im Wesentlichen
sollte er nach meiner Meinung so bleiben. Die Vita meines eigentlichen Lehrers
Preißig muß ich noch ergänzen, aber ich habe bereits die Daten und wollte jetzt
nicht mit der Korrektur anfangen. Ich muß auch noch etwas bei Hausmann
nachsehen.

Ein Grund für diesen Vorschlag ist unter anderem die Geschichte der
DDR-Romanistik von Gerdi Seidel. Ich glaube, sie ist eine Hausmann-Schülerin
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und war auch bei mir zu einem Gespräch. Aber einiges scheint mir doch der
Korrektur bedürftig.

Egal wie die Entscheidung ausfällt – es kann ja sein, dass der Verlag diese
Mischart für grundsätzlich ungeeignet für seine Zwecke erachtet – dann bleibt
es eben bei der Publikation der Korrespondenzen in der Zeitschrift, wenn es
Ihnen recht ist.

Übrigens, die historisch-politischen Einschübe bei dem Prag-Teil schienen
mir wegen der allgemeinen Unkenntnis dieser Geschichte notwendig, für die
Zeit danach kann ich auf die inzwischen reichlich erschienenen historischen
Arbeiten über die DDR einfach verweisen, falls es notwendig sein sollte für
irgendein Detail.

Lieber Herr Asholt, nochmals herzlichen Dank für das heutige Gespräch und
hoffentlich taucht die Karte noch auf. Ich habe in meinem Notizbuch nachge‐
sehen, sie war bei dem ersten Kartenschwung dabei!

Ihnen und Ihrer lieben Gattin, alles Gute und ganz liebe Grüße

Ihre
Rita Schober“

Für die Vita als Romanistin hatte Rita Schober der Konzeption zu Folge vier Kapitel
vorgesehen. Von ihnen liegt lediglich das erste vollständig vor. Es ist das älteste der
58 Dokumente und mit dem Jahr 2006 datiert. Wie aus dem Nachlass hervorgeht,
hat sich Rita Schober seit dem Jahr 2000 mit dem Gedanken befasst, ihre Vita zu
schreiben. Da 2006 das erste Kapitel vorliegt, ist davon auszugehen, dass sie in den
letzten zehn bis zwölf Jahren ihres Lebens an ihr geschrieben hat. Mit Ausnahme
des ersten Kapitels sind alle anderen unvollständig geblieben. Die Texte lassen sich
den vorgesehenen Kapiteln wie folgt zuordnen:

Vier Texte zu Kapitel 1: Les origines, neun Texte zu Kapitel 2: Die Grundlagen
meines wissenschaftlichen Werdegangs und meine Arbeit als Hochschullehrerin,
zwanzig Texte zu Kapitel 3: Begegnungen und Erlebnisse einer allein reisenden
Professorin und zehn Texte zu Kapitel 4: Le tournant.

Weitere fünfzehn Texte gehen über die Konzeption hinaus. Es handelt sich dabei
in der Mehrzahl um Lebensläufe, die Rita Schober für verschiedene Publikationen
angefertigt hat, um Verträge zu ihrer Nachlassbibliothek mit der Universität
Potsdam und um Interviews. Die Interviews werden als ein fünftes Kapitel veröf‐
fentlicht.

Zum Abdruck kommen in der vorliegenden Vita also nicht alle 58 Texte, weil
innerhalb dieser verschiedene Varianten von Dopplungen enthalten sind: Vorar‐
beiten, Ergänzungen, einfache Kopien und Wiederholungen, die sich aus Mehr‐
fachverwendungen von Texten und Textteilen ergeben. Es erfolgte ein gründlicher
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1 Durch den Friedensvertrag von Saint-Germain-en Laye (10.09.1919) zwischen Öster‐
reich und den Entente-Staaten wurde die Anerkennung der selbständigen Nachfolge‐
staaten durch Österreich-Ungarn, einschließlich der Abtretung der entsprechenden
Gebiete festgelegt (Ploetz, 28. Aufl.1976, S. 1250)
Während des Sommers und Herbstes 1918 wird die Errichtung einer unabhängigen
Tschechoslovakei von den alliierten Mächten einzeln anerkannt. Am 14. Oktober bildet
der tschechoslovakische Nationalrat in Paris die Regierung mit Masaryk als Präsidenten
und Benes als Außenminister. Am 28.Oktober 1918 wird in Prag die Tschechoslovaki‐
sche Republik ausgerufen. Am 29. Februar 1920 erhält der neu gegründete Staat seine
endgültige Verfassung als parlamentarische Demokratie nach französischem Vorbild.
(Ploetz, 32. Aufl. 2005, S. 1067)
Am 4. März 1919 kam es zur ersten, z.T. blutigen Auseinandersetzung zwischen den
deutschen Volksteilen und der tschechischen Staatsmacht anlässlich des Verbots der
Teilnahme der Deutschen an den Wahlen zur Nationalversammlung Deutsch-Öster‐
reichs. (Ploetz, 28. Aufl. S. 1302)

Vergleich aller verschiedenen Textvarianten mit dem Ziel, alle Textfragmente der
Vita zu erhalten und zu datieren. In den folgenden Kapiteln sind die editorischen
Kommentare kursiviert.

1. Les origines oder der schwierige Anfang

Hierbei handelt es sich um die letzte Fassung vom 18.5.2009, die identisch ist mit
einem Text vom 9.2.2008, bis auf einen Satz, der als Fußnote eingeschoben wird.
Der Text vom 15.7.2006 wird durch die vorliegende Fassung vom 18.5.2009 lediglich
ergänzt, bleibt jedoch weitgehend die Grundlage.

Die allgemeinen Voraussetzungen, die für einen Mensch bei seiner Geburt ge‐
geben sind, kann sich niemand aussuchen. Zeit, Ort, Sprache, Land, die konkrete
historische Situation, in die ein Kind hineingeboren wird, können sein späteres
Leben entscheidend beeinflussen.

Ich wurde am 13. Juni 1918, in den letzten Wochen des Ersten Weltkrieges, in
Rumburg, einer nordböhmischen, direkt an der Grenze zum Deutschen Reich
gelegenen Kleinstadt geboren. Zu diesem Zeitpunkt gehörten die von Deutschen
besiedelten Randgebiete Böhmens, die später unter dem Namen Sudetenland
mehr unrühmlich als rühmlich in die Geschichte eingegangen sind, noch zu
Österreich-Ungarn, schon wenige Monate später jedoch zu dem neu gegrün‐
deten tschechoslovakischen Staat.1 Dessen Führung lag mit Thomas G. Masaryk
als Präsidenten und Edvard Benes als Außenminister in den Händen der tsche‐
chischen Nationalität. Und angesichts des prozentualen Verhältnisses zwischen
den verschiedenen Volksgruppen und der Einbeziehung der deutschen Gebiete
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2 46 % der Gesamtbevölkerung Tschechen, 13 % Slovaken, 28 % Deutsche, 8 % Magyaren,
3 % Ukrainer (Ploetz 1976, S. 1302) Minderheitsschutzvertrag vom 10. Sep. 1919 zwi‐
schen der Tschechoslovakei und den alliierten und assoziierten Hauptmächten. (Ploetz
ebd.)

3 Am 30. Januar 1930 wird Adolf Hitler durch Hindenburg zum Reichskanzler berufen.
Am 1. Oktober 1933 gründet Henlein die sudetendeutsche Heimatfront, deren Name
am 30. April 1935 in „Sudetendeutsche Partei“ umgewandelt wird. (Der Große Ploetz,
34. neu bearbeitete Auflage unter der Leitung v. Friedemann Bedürftig (Hamburg) für
Lizenzeausgabe KOMET Verlag Köln, Redaktionsschluß Mai 2005, S. 475ff.)

in diesen Staat gegen den Willen der dortigen Bevölkerung2 bestand von Anfang
an die Gefahr neuer nationaler Auseinandersetzungen zwischen dem deutschen
und dem tschechischen Bevölkerungsteil, wie sie schon im alten Österreich-Un‐
garn, vor allem seit 1848 von Seiten des tschechischen Teils gegen die österrei‐
chisch-deutsche Dominierung stattgefunden hatten. Damit war auch der Ein‐
mischung von außen, die Hitler nach 1933 mit Hilfe der sudetendeutschen
Partei3 gezielt betrieb, ein Boden bereitet. Diese Vorgänge bestimmten in ge‐
wisser Beziehung die politischen und historischen Verhältnisse, unter denen
meine Kinder- und Jugendjahre verliefen.

Für die konkrete Berufswahl eines Menschen kommt außer den äußeren
Rahmenbedingungen als wesentlicher Steuerungsfaktor ein Zweites hinzu: das
Elternhaus. Oft ist die Berufswahl selbst dadurch mehr oder weniger vorge‐
geben.

Später einmal Lehrer zu werden, war schon mein früher Kinderwunsch.
Lehrer hatten – ganz gleich, ob sie in der Volksschule oder im Gymnasium

tätig waren – im Sommer zwei Monate Urlaub. Solch lange Zeit, über deren
Verwendung man zunächst selbst verfügen konnte, aber war für meine Eltern,
deren meist zwölfstündiger Arbeitstag Montag früh um acht Uhr begann und
Samstag Abend um acht endete, ein kaum vorstellbarer Traum. Hinzu kam das
soziale Prestige dieses Berufs. Lehrer und gar Gymnasiallehrer, die in Öster‐
reich-Ungarn und der daraus 1918 hervorgegangenen Tschechoslovakei Pro‐
fessoren hießen, genossen in einer Kleinstadt, wie in meinem Geburtsort, ein
hohes Ansehen. Und da ich, soziologisch gesehen, aus einer kleinbürgerlichen
Familie stammte, hatten meine Eltern den für diese Schicht begreiflichen
Wunsch, dass es ihre Tochter im Leben einmal besser haben sollte als sie selbst.
Der Lehrerberuf schien ihnen die dafür geeignete Laufbahn, zumal ich offen‐
sichtlich von klein an lernbegierig war.

Für ein gut erzogenes Kind gehörte es sich bei uns zu Haus zu irgendwelchen
Geburts- oder Familientagen, Gedichte aufzusagen. Für mich konnten sie nicht
lang genug sein. Je länger sie waren, umso lieber lernte ich sie. Doch das war
nicht der einzige Anstoß für mein späteres literarisches Interesse. Mein Groß‐
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vater, der als junger Mann mit einer Wandertruppe von zu Hause durchgebrannt
und zeitweilig zur Bühne gegangen war, rezitierte noch im hohen Alter lange
Passagen aus seinen ehemaligen Rollen, vor allem den Nathan aus Lessings
Nathan der Weise und den Marquis Posa aus Schillers Don Carlos. Schiller war
sein Lieblingsautor. Nachlesen jedoch konnte ich die von ihm rezitierten Texte
nur in seinen Rollenbüchern, denn Bücher besaßen meine Eltern keine. So kam
es, dass ich mir in einem Alter, wo es sich für ein junges Mädchen von vierzehn
Jahren gehörte, an seine spätere Aussteuer zu denken, zu Weihnachten statt der
obligatorischen Bettwäsche für den späteren Hausstand die Ausgaben der deut‐
schen Klassiker, Schiller, Goethe, Lessing wünschte. Mein Vater kommentierte
diesen Wunsch mit der kritischen Bemerkung, dass es mir später einmal am
Nötigsten fehlen werde und ich als Taschentücher würde Buchseiten benutzen
müssen.

Von meinem Großvater habe ich die Begeisterung für die Schönheit der
Sprache gelernt. Wenn er den Prolog im Himmel aus dem Faust sprach, dann
verwandelten Goethes wortgewaltigen Verse der Erzengel auf die unvergäng‐
liche Schönheit der Schöpfung „Die Sonne tönt nach alter Weise in Bruder‐
sphären Wettgesang…“ unsere sehr bescheidene Stube in die Unendlichkeit des
Alls? Weltalls? für dessen kleinen Planeten Erde – wie ich aus heutiger Sicht
hinzufügen würde – der Wortwechsel zwischen dem Herrn und dem Teufel eine
neue Runde des ewigen Kampfes zwischen Gut und Böse ankündigte, der in der
Tragödie erstem Teil mit der Schwerkraft eines unentrinnbaren Schicksals er‐
neut seinen Lauf nimmt.

Zu diesen literarischen Anregungen kamen ästhetische für Farben und
Formen durch meine Eltern. Mein Vater war Verkäufer und ein einfallsreicher
Dekorateur in einem Modewarengeschäft und meine Mutter Schneiderin.

Sie war zwar eine sehr schlechte Geschäftsfrau, aber eine sehr gute Schnei‐
derin, die die seltene Kunst des Schnitte-Entwerfens sich selbst beigebracht hatte
und ihre Anregungen aus Wiener Modejournalen bezog. Diese bunten Bilder‐
bücher, in denen es um die hohe Kunst des Nähens nach sorgsam ausgearbei‐
teten Modellen ging, und Vaters Auslagendekorationen waren meine Art von
Initiation in die darstellenden Künste.

Meine Schulzeit verlief im Grunde problemlos. Nach vier Jahren Volksschule
kam ich unter Überspringung der fünften Klasse, deren Lehrplan ich durch den
gemeinsamen Unterricht der Vierten und Fünften in einem Jahrgang nebenbei
mit absolviert hatte, in das deutsche Realgymnasium meiner Heimatstadt.

Beim Eintritt in das achtklassige Gymnasium gab mir meine Mutter gewis‐
sermaßen ein Ziel vor: ich müsste so gut abschneiden wie die beiden Brüder der
jüdischen Familie Janowitz – ihnen gehörte das größte Modewarengeschäft im

18 TEIL I VITA – EINE NACHLESE



4 Die Prager Universität wurde 1348 von Karl dem IV als Karls-Universität gegründet.
Ab 1882 wurde die Universität in eine tschechische und eine deutsche Hochschule auf‐
geteilt. 1939 wurde die Deutsche Universität in Prag zur Reichsuniversität Prag erklärt.
Bis Kriegsende wurde einzig an dieser Universität in Prag (in deutscher Sprache) ge‐
lehrt, die offiziell in Deutsche Karls-Universität in Prag umbenannt wurde. Am 18. Ok‐
tober 1945 wurde die Auflösung der deutschen Universität verfügt, nachdem die (tsche‐
chische) Karls-Universität im Sommer wieder ihren Betrieb aufgenommen hatte.

Ort – die alle Klassen in allen Fächern durchweg mit der Note Eins absolviert
hatten.

Ich habe dieses Ziel erreicht und in der siebenten Klasse, dem vorletzten
Gymnasialjahr, die anlässlich des fünfundachtzigsten Geburtstages von Ma‐
saryk herausgegebene Medaille als beste Schülerin des ganzen Gymnasiums er‐
halten und das Abitur – in der CSR hieß es die Matura – 1936 mit Auszeichnung
bestanden.

Meine Lieblingsfächer waren von der ersten bis zur letzten Klasse Latein und
Mathematik, wozu in der Oberstufe noch Chemie kam. In Latein und Mathe‐
matik hatte ich zudem fachlich hervorragende Lehrer, Prof. Öhlert und Prof.
Langhans, die zugleich ausgezeichnete Pädagogen waren. Ihnen verdankte ich
in erster Linie die Schulung meines logischen Denkvermögens und meines In‐
teresses für komplizierte Fragestellungen. Die in der lateinischen Grammatik
erworbenen Schulkenntnisse waren der feste Grundstock für mein späteres La‐
teinstudium. An eine Mathematikstunde aber erinnere ich mich heute noch, weil
sie gewissermaßen ein Probefall für spätere Berufserfahrungen war. Es gab in
meiner Klasse drei gleich gute Mathematiker, zwei Jungen und mich. Beim
Übergang zur darstellenden Geometrie rief Prof. Langhans uns drei in einer der
ersten Stunden gemeinsam an die Tafel, stellte uns eine Aufgabe und sagte zu
mir: “Nun werden wir doch einmal sehen, ob Du jetzt auch noch so gut bist wie
deine beiden Mitschüler.“ Räumliches Vorstellungsvermögen war nach seiner
Ansicht bei Jungen besser ausgebildet. Es blieb bei diesem einen Test, denn er
brachte nicht das erwartete Ergebnis.

Daß ich nach dem Abitur in Prag an der Deutschen Universität4 studieren und
„Gymnasialprofessor“ werden wollte, stand für mich und meine Eltern fest. Die
Frage war aber wie. Denn meine Eltern konnten das Studium nicht finanzieren.
Vater war schon seit zwei Jahren arbeitslos. Und Mutters Verdienst aus der
Schneiderei reichte gerade fürs tägliche Leben. Nun hatte ich aber seit meinem
vierzehnten Lebensjahr Nachhilfestunden gegeben. Im Abiturjahr waren es
sieben Schüler pro Woche. Das davon zusammengesparte Geld war ein kleiner
Stock, der für die je vier Monate pro Semester vier Jahre lang eine kleine Summe
sicherte. Zusammen mit der durch Spendensammeln selbst zu beschaffenden
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5 Oft äußerte sich dies auch in Kleinigkeiten. So bekam z. B. unser Gymnasium in Rum‐
burg einen neuen, betont pro-tschechischen Direktor.

6 Auch mein Vater hatte seine Arbeit durch den Bankrott des alten Geschäftes verloren,
in dem er 1895 als Lehrling angefangen hatte.

7 Hitler legte bereits am 5. November 1937 die gewaltsame Besetzung Österreichs und
der deutschen Gebiete der CSR in einem internen Material fest (Ploetz, S. 1293).

Unterstützung durch den örtlichen Akademikerverband und das durch Prü‐
fungsleistung auch für Deutsche zu erreichende staatliche Stipendium pro Se‐
mester und weitere Nachhilfestunden während des Studiums und in den Ferien
schien dieser Wunsch realisierbar. Das bedeutete allerdings, die Studienzeit von
vier Jahren unbedingt einzuhalten und 1940, als Voraussetzung für eine Ein‐
stellung mit einem möglichst guten Staatsexamenszeugnis, abzuschließen.

Die schwierige Wahl der künftigen Studienfächer erleichterte für Lehramts‐
anwärter, im Hinblick auf die Aussicht, mit dem fertigen Studium auch tatsäch‐
lich eine Anstellung zu finden, in der CSR ein Amtsblatt, worin die in den
nächsten Jahren freien Stellen aufgelistet waren. Dadurch ergab sich für mich
die Notwendigkeit, Latein und Französisch zu wählen, obwohl ich, trotz meiner
Liebe für Sprachen und Literatur, eigentlich lieber Mathematik und Chemie stu‐
diert hätte.

Doch all diese vorsorglichen Überlegungen und Planungen gerieten wie
Treibholz in den Mahlstrom der Geschichte.

Am 14. Dezember 1935 war Masaryk, der Philosoph auf dem Präsidentenstuhl,
im Alter von 85 Jahren zurückgetreten. Vier Tage danach wurde Benes zu seinem
Nachfolger gewählt. Er galt als der Vertreter einer unnachgiebigen Linie in der
Nationalitätenpolitik gegenüber den Sudetendeutschen.5

Die Lage in deren Gebieten hatte sich aber bereits seit Anfang der dreißiger
Jahre durch die allgemeine Wirtschaftskrise mit dem Sinken der Industriepro‐
duktion und wachsenden Arbeitslosenzahlen drastisch verschärft.6 Und ähnlich
wie vor 1933 in Deutschland brachte auch in den Sudeten die schwierige öko‐
nomische Lage und die Verlockung des anscheinenden „Wirtschaftswunders“
der durch Hitler in Deutschland – wie die spätere Geschichte zeigt, der Vorbe‐
reitung eines Krieges dienenden Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, wie Auto‐
bahnbau und Rüstungsproduktion – beseitigten Arbeitslosigkeit der Partei
Henleins immer mehr Anhänger.

In steigendem Maße fanden seine Anschlußforderungen, die „Heim ins Reich
Parolen“ offene Ohren.7 Die sich aggravierenden politischen Gegensätze ver‐
gifteten oft selbst das Privatleben der Familien. Auch meine Eltern blieben davon
nicht verschont. Da mein Vater ein überzeugter Gegner Hitlers war, zerbrach
die Freundschaft mit seinem besten und ältesten Freund an dessen durch Ge‐
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8 S. Mískova und Dejiny
9 Maximilian Adler
10 Zum Beleg füge ich eine kleine Begebenheit an. Lehramtsanwärter für deutsche Schulen

mussten in den ersten Semestern Fachvorlesungen in Deutsch, ihrer späteren Unter‐
richtssprache, belegen. Da der Besuch einer einzigen Vorlesungsstunde bei Cysarcz mir
gereicht hatte, seine Vorlesung nicht zu wählen, belegte ich eine Vorlesung in Volks‐
kunde über Hexenglauben im Mittelalter bei Jungbauer. Als praktische Ergänzung zu
derartigen Parawissenschaften wie den mittelalterlichen Traktaten über Inkubusse u. 
ä. lud er zum Abschluß einen Handleser ein, dem die Hörer Fragen stellen konnten.
Meine lautete: Werde ich fertig studieren können? Und nicht, wie für mein Alter zu
erwarten: werde ich heiraten?

schäftsinteressen plötzlich aufgekommenen Enthusiasmus für Hitler. Eine
Hurra-Begeisterung für Hitler und Henlein gab es in unserer Familie jedenfalls
nicht.

Als ich 1936 das Studium in Prag aufnahm, erlebte ich in meinem Freundes‐
kreis die nationalistische Auseinandersetzung unter den Studenten vor allem im
Zusammenhang mit dem längst entschiedenen Streit um den Namen Karlsuni‐
versität, den nur die tschechische Universität führen durfte8. Natürlich blieben
mir auch die häufigen Randale um das Deutsche Haus am Graben oder um das
deutsche Studentenheim nicht verborgen. Aber in dem katholischen Mädchen‐
institut Svaté Notburgy in der Sporkgasse, in dem ich untergekommen war,
hatten wir zu Viert – zwei tschechische und zwei deutsche Mädchen – ein ge‐
meinsames Studierzimmer und ein freundschaftliches Zusammenleben. Ich
kann mich auch nicht erinnern, dass es bei den Altphilologen Aufforderungen
gegeben hätte, die Vorlesungen unseres jüdischen Professors Adler9 zu sabo‐
tieren. Die Prager deutsche Universität, war ja wie die Tschechoslovakei über‐
haupt, für viele deutsche und auch jüdische Emigranten zumindest bis 1938/39
ein Zufluchtsort gewesen.

Dennoch prägten die politischen Auseinandersetzungen dieser Jahre das all‐
gemeine Klima mit einem Gefühl der inneren Unsicherheit und Zukunfts‐
angst.10 Doch mit kaum zwanzig überwiegt das natürliche Lebensgefühl der Ju‐
gend, und ich war jung, noch nicht einmal zwanzig, und zum ersten Mal
unsterblich verliebt.

Die Studienorganisation an der Deutschen Universität in Prag sah für Schul‐
fächer nach vier Semestern die Erste Staatsprüfung vor, deren Bestehen die Vor‐
aussetzung für die Fortsetzung des Studiums war. Eine in doppelter Hinsicht
kluge Anordnung. Sie zielte einmal auf ein geordnetes Studium und die Aus‐
sonderung von Kandidaten, die für das Fach oder generell für das Studium un‐
geeignet waren. Sie eröffnete mit ihrer Ablegung aber auch vorzeitigen Abgän‐
gern die Möglichkeit eines reduzierten Einsatzes als Lehrer und damit trotz
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11 Ich bin auch heute noch der Ansicht, dass solche Halbzeitprüfungen, eventuell mit be‐
grenzter Anschlussausbildung für eine andere berufliche Spezialisierung die Vergeu‐
dung des geistigen Potentials vieler junger Menschen, die kein Vollstudium absolvieren
können, auffangen würde.

12 Ich bin vor einiger Zeit von einem Kollegen gefragt worden, warum haben Sie denn
nicht in Deutschland weiterstudiert? Da wurde mir eigentlich erst klar, dass ich an diese
Möglichkeit überhaupt nie, nicht einmal als Möglichkeit je gedacht habe. Das Deutsche
Reich war nie der Blickpunkt meiner Eltern und damit auch nicht meiner. Als anderes
Land kam nur Österreich in Frage und das war schon von Hitler besetzt.

Abbruch – ganz gleich aus welchen Gründen – eine, wenn auch begrenzte, be‐
rufliche Chance.11

Während der Sommermonate 1938 habe ich mich – trotz aller Beunruhigung
durch die bereits extrem kritische politische Situation und die steigende Angst
vor dem Ausbruch eines Krieges – mit allem Fleiß und aller Konsequenz vor‐
bereitet, um diese erste Staatsprüfung zu Beginn des Wintersemesters Anfang
November gut zu bestehen.

Am 29./30. September fand die Münchner Konferenz statt und am 1. Oktober
begann der Einmarsch der deutschen Wehrmacht in die Sudetengebiete. Es war
im Grunde der Auftakt für den Zweiten Weltkrieg.

Was nun? Die Situation war völlig unübersichtlich. Würde es noch eine of‐
fizielle Regelung für die nun vom tschechischen Gebiet abgeschnittenen deut‐
schen Studenten geben, um wenigstens die fälligen Prüfungen an der Prager
Universität als Ausweis für die studierten Semester ablegen zu können?

An ein unmittelbares Weiterstudium war unter den gegebenen Umständen
nicht mehr zu denken. Das Studiensystem der Deutschen Universität in Prag
war dem alten österreichischen nachgebildet und unterschied sich von der
reichsdeutschen Studienorganisation, z. B. schon in der Zahl der Fächerkombi‐
nationen.12 Ein dementsprechend notwendiges Umsatteln hätte auf jeden Fall
eine Verlängerung bedeutet. Aber die Frage stellte sich überhaupt nicht, denn
alle meine finanziellen Voraussetzungen, staatliches Stipendium und mein Spar‐
geld, waren nicht mehr vorhanden. An ein Stipendium war – unter den neuen
Bedingungen aus politischen Gründen – nicht zu denken und mein Spargeld
war bei dem durch die „Befreier“ festgesetzten amtlichen Umtauschsatz der
tschechoslovakischen Krone in Reichsmark von 10 zu 1 – der zwischenstaatliche
offizielle Satz betrug schon vorher entgegen der realen Kaufkraft 8 zu 1 –
schlicht und einfach zu Nichts zusammengeschmolzen.

Dreihundert Kronen pro Monat waren alles in allem meine Geldgrundlage
gewesen. Damit konnte man mit einigen Nachhilfestunden und hie und da ein
paar Kronen Taschengeld von den Eltern oder Verwandten im Monat bescheiden
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13 Als Vorwand diente eine Lüge: der gestellte Überfall auf den Sender Gleiwitz.

hinkommen. Mit 30 Reichsmark pro Monat, hätte ich sie überhaupt gehabt, je‐
doch nicht.

Geldumtauschaktionen haben für die davon Betroffenen so ihre speziellen
Seiten. Ich ahnte damals noch nicht, dass ich deren noch weitere erleben würde.
Diese allerdings war die radikalste.

Um meinen Eltern nicht zur Last zu fallen, mußte ich mir eine Arbeit suchen.
Ich nahm ab 1. Januar 1939 eine Stellung als Hauslehrerin für ein behindertes
Kind bei einer Familie im „Altreich“ an. Anfang März 1939, noch vor dem Ein‐
marsch der reichsdeutschen Truppen am 15. März in das verbliebene tschechi‐
sche Gebiet und der Errichtung des Reichsprotektorats Böhmen und Mähren,
eröffnete sich die Möglichkeit, die noch offene Erste Staatsprüfung in Prag ab‐
zulegen. Dank des Entgegenkommens meiner Arbeitgeber – die mir die dafür
notwendigen Tage frei gaben und auch das notwendige Fahrgeld schenkten –
konnte ich sie wahrnehmen und mit dem Ergebnis „sehr gut bestanden“ und der
damit verbundenen begrenzten Lehrberechtigung zurückkehren.

Durch Zufall traf ich 1940 im Sommerurlaub bei meinen Eltern meinen frü‐
heren Gymnasialprofessor für Deutsch. Durch seine Hilfe bekam ich ab Oktober
1940 eine Stelle als Aushilfslehrerin an der Oberschule für Jungen in Warnsdorf,
einem Nachbarort meiner Heimatstadt. Lehrer waren infolge des seit dem 1.
September 1939, dem Angriff auf Polen13, tobenden Krieg, inzwischen rar ge‐
worden.

In denselben Monat Oktober 1940 fiel auch meine Verheiratung mit meiner
Jugendliebe aus der Studentenzeit – während eines kurzen Fronturlaubs. In der
mörderischen wochenlangen Kesselschlacht um Stalingrad endete meine erste
Ehe.

Als ich die Vermisstenmeldung mit Datum vom 13. Januar 1943 bekam, gab
es aus diesem Zusammenbruch meines Lebens eigentlich nur noch einen
Ausweg, auf den mich mein Vater mit liebevoller Eindringlichkeit verwies: wei‐
terstudieren, das Studium an der Prager Universität nach der begonnenen Stu‐
dienordnung zum Abschluß bringen, wenigstens versuchen, die Grundlage für
ein mögliches, späteres Berufsleben zu legen.

Irgendwie hatte ich auch das Gefühl, meinen Mann im wissenschaftlichen
Bereich ersetzen zu müssen. Er hätte in der Anglistik eine Hochschullaufbahn
vor sich gehabt, wäre der Krieg nicht dazwischen gekommen. Wenigstens das
Doktorat zu erwerben, hielt ich fast für eine Pflicht meinem vermißten Mann
gegenüber. Als Fach kam nur mein Hauptfach Romanistik in Frage, da mir für
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